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VI. Jahrgang, 
Protokoll 


der 


XVII. ordentlichen Delegiertenverfammlung des 
Verbandes ſchweizeriſcher Konfumvereine 
in Bern, den 12. und 13. Mai 1906. 


(Fortſetzung.) 


Straumann, Dübendorf: Herr Präſident! Geehrte 
Herren: Ich fühle mich etwas beengt. Wir haben eine 
Predigt gehört und zwar eine Predigt, die mit einer 
Prophetie geendet hat. Ich bin ein einfacher Landpfarrer; 
prophezeihen kann ich nicht. Ich werde jetzt im Großen 
und Ganzen die Rolle eines Nationalökonomen ſpielen 
müſſen. Ich will es verſuchen, ſeien Sie aber nachſichtig 
mit mir. 

Dem gegenüber, was der verehrte Herr Referent des 
Vorſtandes beantragt und begründet hat, muß ich Ihnen 
im Namen der Verbandsvereine Eglisau, Pfäffikon-Hittnau 
und Dübendorf folgenden Antrag ſtellen: 

„Eine einheitliche eidgenöſſiſche Lebensmittelkon— 
trolle wird von den ſchweizeriſchen Konſumvereinen 
warm begrüßt und das vorliegende Geſetz zur An— 
nahme empfohlen, in der beſtimmten Erwartung, daß 
bei Ausarbeitung der vorgeſehenen Verordnungen auch 
Vertreter der ſchweiz. Konſumvereine zu Rate ge— 
zogen werden.“ 

Geehrte Herren! Bevor ich den Antrag ſelber beſpreche, 
muß ich eine Verwahrung einlegen. Der Herr Referent 
des Vorſtandes hat Verwahrung dagegen eingelegt, daß 
er den Vorſtand beeinflußt habe; ich muß Verwahrung 
dagegen einlegen, daß uns Herr Dr. Laur beeinflußt habe. 
Ich denke, wenn wir jetzt ſprechen, handelt es ſich weder 
um Herrn Dr. Müller, noch um Herrn Dr. Laur. Wir 
ſind nicht dazu da, dieſe beiden Herren einander gegen— 
über zu ſtellen, ſondern wir ſind dazu da, das Geſetz zu 
beſprechen, ſo wie es vorliegt und zu prüfen, ob wir uns 
darauf einlaſſen können oder nicht; ob es demjenigen 
entſpreche, was wir von einem ſolchen Geſetze erwarten 
können und was wir von ihm verlangen müſſen. 

Nun erlauben Sie mir, kurz auf die Rede, die unſer 
Präſident geſtern gehalten hat, zurückzukommen. 

Er hat uns recht daran gemahnt, das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit und Solidarität zu pflegen. Er hat 
uns ermahnt, offen zu ſein. Er hat uns aber nicht er— 
mahnt, Mut zu haben. Er hat uns geſagt, der Vorſtand 
habe Mut. Dabei iſt mir ein wenig beklommen geworden 
ums Herz. Aber heute iſt von dem Herrn Referenten 
geſagt worden, er weiche nicht zurück. Geehrte Herren, 
ich denke, Sie dürfen mir und denjenigen, die mich be— 
auftragt haben, in ihrem Namen zu ſprechen, zutrauen, 
daß auch wir das Gefühl der Zuſammengehörigkeit haben. 


»afel, den 28. Juli 1906. 


Nr. 30. 
Wenn wir dieſes Gefühl nicht gehabt hätten, geehrte 
Herren, ſo wären wir heute nicht da. Ferner können 
Sie auch überzeugt ſein, daß wir offen ſein werden. Man 


iſt uns gegenüber offen geweſen, und jo wollen wir es 
auch ſein. Daß wir Mut haben, geehrte Herren, muß 
man uns jetzt anmerken. Es gehört doch Mut dazu, unter 
Brüder zu kommen, wenn man erwarten muß, man werde 
von ihnen geſchlagen. Hoffentlich wird dabei kein Blut 
fließen und wir werden als gute Freunde auseinandergehen. 

Herr Dr. Müller hat darauf hingewieſen, daß der 
Landwirtſchaft geholfen werden ſolle. In Hinſicht auf 
die ganze Rede, die er gehalten hat, bin ich geſpannt 
geweſen, was er unter Landwirtſchaft verſteht. In dem— 
jenigen, was er geſagt und geſchrieben hat, iſt immer 
von Agrariern die Rede. Immer und immer wieder 
wird die Agrarierfrage aufgerollt. Er verſteht alſo unter 
den Agrariern die Bauern Dr. Müller: Nein!) und unter 
der Agrarierfrage die Bauernfrage. Es hat mich allemal 
tief in der Seele geſchmerzt, wenn ich ſo von Agrariern 
ſprechen gehört habe. Wir in der Schweiz haben keine 
Agrarierfrage in dem Sinne, wie es früher Agrarierfragen 
gegeben hat in Irland und Norddeutſchland und wie es 
namentlich jetzt eine Agrarierfrage gibt in Italien. Dort 
iſt das der Fall, weil der Grundbeſitz in den Händen 
großer Herren iſt; früher in Irland in den Händen der 
großen Landlords, in Norddeutſchland in den Händen 


der Rittergutsbeſitzer und in Italien, ausgenommen 
Toscana, Piemont und Lombardei, in den Händen der 


großen vatifundienbeſitzer. Dieſe großen Grundbeſitzer haben 
Arbeiter, die ſie ablöhnen, entweder mit Geld, oder auf 
andere Weile. Da gibt es dann wirklich eine Agrarier— 
frage, denn dieſe Arbeiter kommen mit ihrem Grundherrn 
in Konflikt. 

Wir haben keine ſolchen Grundbeſitzer. Ich habe 
nachgeſehen und nachgeſucht, ob es in der Schweiz ſolche 
Großgrundherren gebe und ich habe keine gefunden. Viel— 
leicht habe ich nicht recht nachgeſucht, aber ich glaube doch, 
wenn es ſolche gegeben hätte oder noch gäbe, ſo hätte 
mir auf meinen Wege durchs Leben der Eine oder Andere 
begegnen müſſen. Die Agrarier, die da gemeint ſind und 
die wir Bauern nennen, ſind vollſtändig andere Leute. 
Eigentlich iſt es die folgende Betrachtung, warum ich 
allemal betrübt worden bin wegen des Namens Agrarier. 
Sie wiſſen aus den Zeitungen ganz gut, welch üblen 
Beigeſchmack aus jenen Kämpfen in Preußen und Italien 
der Name Agrarier hat. Offen geſtanden habe ich hin 
und wieder ſo ein bischen das Gefühl gehabt, unſer Herr 
Referent wende den Namen Agrarier an, um jenen üblen 
Beigeſchmack, der anders woher in das Wort hinein— 
gekommen iſt, auch ein wenig wirken zu laſſen. Ich rede 
alſo gar nicht mehr von Agrariern, ſondern von Bauern. 

Jetzt, geehrte Herren, kann ich Ihnen ſagen, daß, was 
die Bauern betrifft, der Herr Referent und ich auf ganz 
entgegengeſetzten Seiten ſtehen. Er hat über die Bauern 
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gejprochen, indem er die Agrarier gemeint hat und hat 
ihnen einen Haufen gewiſſer Charaktereigenſchaften, wie 
eine ganz furchtbare Selbſtſucht, einen furchtbaren Eigen— 
nutz und eine Rückſichtsloſigkeit zugeſchoben. Geehrte 
Herren, das kann ich nicht bezeugen. Ich will Ihnen 
jetzt ſagen, wie ich die Bauern anſehe und Sie mögen 
dann ſehen, welches Bild Ihnen beſſer paßt. Geehrte 
Herren, ich glaube, ich kenne die Bauern. Mein Vater 
und meine Mutter waren Bauern und keine reichen. Ich 
bin unter ihnen erzogen worden. Ich weiß wie die 
Bauern ſparen, wie ſie fleißig ſind, wie ſie arbeiten, wie 
ſie die Gelegenheit benutzen, ihre Kinder in die Schule zu 
ſchicken. Weil ich jetzt gerade dabei bin, ſo darf ich auch 
die Lehrer nicht vergeſſen, denn die Lehrer ſind es ge— 
weſen, die meinem Vater und meiner Mutter geſagt haben: 
„Der muß ſtudieren!“ Ich möchte den Lehrern, die hier 
im Saale anweſend ſind, ſagen, daß, wenn ſie einen talent— 
vollen jungen Menſchen haben, ſie ihm anraten möchten, 
zu ſtudieren und etwas tüchtiges zu werden. Ich bin 
dann in Baſelland in einer Bauerngemeinde geweſen und 
habe auch dort die Bauern kennen gelernt. Ich bin dann 
in den Aargau gekommen und habe die Aargauer Bauern 
kennen gelernt. Jetzt bin ich ſeit 22 Jahren im Kanton 
Zürich und habe auch dort die Bauern kennen gelernt. 
Ich geſtehe Ihnen aber: So eigennützig, ſelbſtſüchtig und 
rückſichtslos gegen die Andern ſind die Bauern doch nicht. 
Unſere Bauern ſind wirklich Arbeiter, aber Arbeiter, die 
mit dem zu arbeiten haben, was ſie das Ihrige nennen, 
nämlich mit ihrem Lande, das ſie freilich gar oft verzinſen 
müſſen. Sie arbeiten mit ihren Werkzeugen, die oft nicht 
einmal ihnen gehören, und müſſen die Erzeugniſſe ihrer 
Arbeit ſelber behalten und ſelber verwenden. Nun möchten 
eben dieſe Arbeiter auch ein bischen zu ihrer Sache kommen 
und möchten für ihre Arbeit allerdings einen vielleicht 
etwas großen Erſatz. Ich weiß nun nicht, ob die Bauern 
mit dem Lebensmittelgeſetz wirklich zu dem kommen, was 


ſie erwarten; allein wenn ſie es jetzt eben beſſer zu 
bekommen glauben, warum ſollen wir ihnen dieſen 
Glauben nehmen? Warum ſollen ſie es nicht einmal 


probieren? Sie werden nachher, daran zweifle ich gar 
nicht, wenn die Prophezeihung unſeres Herrn Referenten 
in Erfüllung geht, einfach um eine Erfahrung reicher ſein 
und nachher die Sache ein bischen anders anfangen. Die 
Bauern möchten ſich einer Konkurrenz entledigen, nicht 
einer ehrlichen Konkurrenz, ſondern einer unehrlichen. Sie 
erwarten, daß mit dem Lebensmittelgeſetz die Fälſcher 
betroffen werden und daß minderwertige, gefälſchte Waren 
ihren guten, natürlichen nicht mehr den Weg verſperren, 
nicht mehr die Preiſe herunterdrücken. Das glauben die 
Bauern zu erreichen. Man ſagt nun allerdings, das gehe 
auf Koſten der Uebrigen. Erlauben Sie mir da, einen 
kleinen Artikel von wenigen Zeilen aus dem „Schweiz. 
Konſumverein“ Nr. 17, vorzuleſen. Es iſt gerade die 
Rückſeite des Programmes zu unſerm heutigen Feſte. 
„Die intellektuellen Führer des Bauernverbandes be— 
ſitzen die bekannte Bauernſchlauheit in hohem Grade. Sie 
wiſſen recht gut, welche Spitzen und Hacken und Fuß— 
angeln das Lebensmittelgeſetz in ſich birgt. Das Volk 
ſoll aber nichts davon merken, ſonſt könnte es begriffs— 
ſtutzig werden. Man will mehr Profit machen. Mon Dieu: 
warum nicht, wenn die Gegenpartei, in dieſem Falle das Volk, 
einfältig genug iſt, auf dem Wege der Geſetzgebung ſich 
ſelbſt zu verpflichten, aus den eigenen Taſchen die Agrarier 
zu bereichern? Darum ſagt man Ihnen: natürlich darf 
er es nicht merken, was da eigentlich vorgeht, was die 
klugen Leute eigentlich wollen. Darum ſagt man ihm 
im biederſten Ton: Es handelt ſich lediglich um deine 
Geſundheit, mein liebes Publikum, und um die Ehrlichkeit 
in Handel und Wandel. Du ſollſt dir nicht den Magen 
verderben und du ſollſt nicht von den ausländiſchen Spitz— 
buben betrogen werden. Wir Agrarier ſind grundehrliche 
Leute. Wir wollen nichts als dein Wohl und — dein Geld. 


Darum müſſen wir die Lebensmittelpreiſe noch weiter in 
die Höhe treiben, als die Schutzzölle es vermochten.“ 

Mir kommen dieſe Warnungen gerade vor, wie jene 
Tafeln in den großen Bahnhöfen: „Vor Taſchendieben 
wird gewarnt!“ oder „Beware of pick-pockets!“ „Meliez 
vous des voleurs!“ Wenn ich nach Baſel oder Zürich 
oder Bern komme, ſo habe ich den Eindruck, es gebe auf 
der Welt überall Spitzbuben. Wenn aber unter dieſen 
pick-pockets und dieſen voleurs und dieſen Taſchendieben 
Brüder verſtanden werden, und, verehrte Anweſende, ich 
meine doch, Brüder ſind wir, jene Bauern von Pfäffikon 
und Eglisau und Dübendorf, ſo tut es einem doch weh, 
wenn im eigenen Hauſe Brüder vor einem warnen und 
jagen: „Mefiez vous des voleurs“. Das hat mich betrübt. 
Ferner hat es mich auch betrübt, daß man immer und 
immer wieder Unterſchiebungen macht und dem Andern 
zutraut, das und das ſei ſein Beweggrund. Ich weiß 
freilich, daß man nicht allen Leuten trauen kann. Ich 
halte es allerdings ſo, daß ich jedem traue, ſolange er mir 
nicht den Beweis geleiſtet hat, daß man ihm nicht trauen 
kann. Es gibt andere Leute, die ſagen: „Ich traue keinem 
Menſchen, bis er mir den Beweis geleiſtet hat, daß man 
ihm trauen darf.“ Wiſſen Sie, warum ich die Sache ſo 
auffaſſe? Eben darum, weil ich mich ſelber für ehrlich 
halte und daher der Meinung bin, jeder andere Menſch 
ſei auch ehrlich. Darum bin ich geneigt, ohne weiteres 
ſeine Ehrlichkeit vorauszuſetzen und nicht ſeine Unehrlichkeit. 
Nun, geehrte Herren, was ſollen die Bauern machen, wenn 
ſie ihre Taſchen füllen wollen? Man hat ihnen früher 
nachgeredet, ſie hätten ihre Kaſtenfüße voll Fünfliver 
und in jedem Bauernhauſe ſeien ein Paar Strümpfe voll 
Fünfliver. Ich habe keine ſolche Kaſtenfüße und Strümpfe 
geſehen. Soviel ich ſehe, müſſen die Bauern das, was 
ſie einnehmen, auch wieder ausgeben. Sie wiſſen, daß 
in den letzten Jahren eine große Lohnbewegung ſtatt— 
gefunden hat und daß die übrigen Arbeiter zu etwas 
beſſern Bedingungen gekommen ſind für ihre Arbeit. Ich 
gönne ſie ihnen ja; ſoviel ich konnte, habe ich ihnen ge— 
holfen. Jetzt muß natürlich der Bauer dem Wagner — 
und den braucht er immer — etwas mehr bezahlen, denn 
der Wagner ſagt: „Ich muß meinen Geſellen mehr geben 
und das Rohmaterial koſtet mehr.“ Der Bauer muß dem 
Schmied mehr geben — dem geht es gleich wie dem 
Wagner. So muß der Bauer allen andern mehr bezahlen. 
Vorgeſtern hat mir ein Ladenbeſitzer in Zürich geſagt: 
„Gelt, Herr Pfarrer, es iſt ſchönes Wetter. Jetzt gibt es 
gute Zeit für die Bauern!“ Ich erwiederte: „So Gott 
will!“ und verwunderte mich, daß die Ladner ſo viel 
Intereſſe haben. „Ja“, ſagte er, „wenn die Bauern Geld 
haben, haben wir auch Geld und es geht alles vorzüglich 
und trefflich.“ Der Bauer kann alſo ganz wohl volle 
Taſchen haben; denn wenn die Taſchen voll ſind, ſo muß 
der Bauer wieder ausgeben. Jetzt findet der Bauer, die 
Reihe ſolle ein klein bischen mehr an ihn kommen. Mit 
dem Zolltarif iſt es nicht gegangen; vielleicht gelingt es 
ihm jetzt. Es kann ja ſein, daß er ſich auch hierin täuſcht. 

Es iſt geſagt worden: — allerdings nicht heute — 
Wenn wir das Geſetz haben, werden die Lebensmittel 
teurer; darum nehmt euch in Acht. Ich möchte nur 
wiſſen, wie die Lebensmittel teurer werden ſollten. Ich 
ſtelle den Betrachtungen, die gemacht worden ſind, andere 
Betrachtungen gegenüber. Sie mögen dann darüber 
urteilen, welche die richtige iſt. Es heißt: Wenn das 
Lebensmittelgeſetz, wie es vorliegt, angenommen wird, ſo 
wird zunächſt die Einfuhr unterbunden. Wenn die Einfuhr 
unterbunden wird, ſo werden weniger Lebensmittel in die 
Schweiz kommen. Da haben es die Bauern in der Hand, 
das, was ſie haben, teurer zu geben. Nun frage ich: 
„Welche Lebensmittel werden teurer?“ Doch nicht die 
guten, denn die gehen den ganzen Tag unbeanſtandet 
über die Grenze. Kein einziger Zollbeamter, kein einziger 
Grenztierarzt wird ſie an der Grenze zurückweiſen. Er 


hat nicht das Recht dazu. Warum jollen da weniger 
gute Lebensmittel in die Schweiz kommen, nachdem das 
Lebensmittelgeſetz angenommen iſt als jetzt, wo wir es 
nicht haben. Das kann ich, offen geſtanden, ganz und 
gar nicht begreifen. Der Herr Referent hat uns theologiſch 
belehrt; ich bin verwundert über ſeine Bibelfeſtigkeit. Er— 
lauben Sie mir, daß ich auch die meinige ein wenig 
benutze. Der Apoſtel Paulus ſagt im Römerbrief: „Denn 
die Gewaltigen ſind nicht den guten Werken, ſondern den 
böſen zu fürchten.“ Wir haben gar nicht die Behörden 
zu fürchten, ſondern nur die Fälſcher. Wir können nur 
dankbar ſein, wenn gefälſchte Lebensmittel gleich an der 
Grenze zurückgewieſen werden und nicht von dem Fabri— 
kanten, der ſie eingeführt hat, von Kanton zu Kanton 
geſchoben werden. Es iſt durch alle Zeitungen gegangen. 
wie viel gefälſchter Wein von Trieſt aus, glaube ich, in 
die Schweiz hinein geliefert worden iſt. Ich glaube, wenn 
die Zollbehörden das an der Grenze unterſucht hätten, 
wäre es nicht vorgekommen. Iſt es denn etwas übles, 
wenn gefälſchte Waren gleich an der Grenze abgeſchoben 
werden und nicht irgend ein Spekulant in der Schweiz 
ſie nimmt, und, wenn er ſie in einem Kanton nicht los— 
bekommt, in den nächſten abſchiebt, wo die Lebensmittel— 
kontrolle weniger ſcharf iſt. Wenn die Kontrolle beſſer 
gehandhabt wird und die gefälſchten und verderbten Waren 
im Auslande bleiben, ſo werden diejenigen, denen ſie ge— 
hören, ſich alle Mühe geben und pfiffig und ſchlau genug 
jein, fie an den Mann zu bringen. Da bekommen die 
guten Waren Konkurrenz und am Ende kann dieſe Kon— 
kurrenz dahin führen, daß noch mehr gute Lebensmittel 
in die Schweiz kommen. Ich ſage nicht, daß das ſo ſei; 
aber dieſe Betrachtung kann man ebenſogut anſtellen, wie 
die andere und man kann ſie ebenſogut gelten laſſen. 

Der Herr Referent hat zwei Dinge hervorgehoben, 
die beſonders Steine des Anſtoßes ſeien. Erſtens, daß 
im Lebensmittelgeſetz nicht zum voraus geſchrieben ſteht, 
was Fälſchung ſei und wie die Lebensmittel nun ausſehen 
müſſen, um durchgelaſſen zu werden. Geehrte Herren, 
wenn ich annehme, ich wäre Meiſter und ich würde gefragt: 
„Sagen Sie, wie müſſen die Lebensmittel ausſehen, um 
durchgelaſſen und nicht beanſtandet zu werden“, ſo würde 
ich mir den Mann von oben bis unten zweimal anſehen 
und denken: „Biſt du etwa ein Fälſcher? Du willſt wiſſen, 
welche Lebensmittel unbeanſtandet durchgehen und gedenkſt 
dich recht darauf einzurichten. So bringſt du es am Ende 
zu Stande Lebensmittel herzuſtellen, die genau ſo ausſehen, 
wie die, die durchgelaſſen werden!“ Ich meine, es iſt 
ganz gut, wenn man, um ſolchen auf die Spur zu kommen, 
jagt: „Du weiſt, wie natürliche Lebensmittel ausſehen. 
Probiere jetzt zu fälſchen. Wir wollen ſehen, ob wir dir 
nicht auf die Spur kommen.“ Das iſt doch auch eine 
Anſicht. Ich weiß nicht, ob das die Anſicht der Behörde 
geweſen iſt, aber ich könnte mirs gut denken. 

Dann hat man geſagt, die Lebensmittelpolizei werde 
ganz ſicher innerhalb der Schweiz in furchtbar falſche 
Hände hinein fallen. Es müßte da eine Geſundheits— 
kommiſſion von 3—5 Mitgliedern eingerichtet werden. Da 
heißt es zuerſt, es würden alles Kerle hineinkommen, die 
nichts davon verſtehen. Dann kommt wieder die Unter— 
ſchiebung, daß Menſchen hinein kommen würden, die ihre 
Macht dazu benützen würden, irgend andere zu drücken 
oder ſogar, Konſumvereine unmöglich zu machen. Geehrte 
Herren, wir haben doch eine vorzügliche Lebensmittelkon— 
trolle. Aus dem Jahresbericht habe ich vernommen, daß 
ein Chemiker angeſtellt wurde und ich traue dem Vorſtand 
zu, daß er nicht den ſchlechteſten, ſondern einen vorzüglichen 
genommen hat. Wenn wir einen ſolchen vorzüglichen 
Chemiker haben, der unſere Waren unterſucht, ſo brauchen 
wir nicht Angſt zu haben, daß einer komme und unſere 
Waren beanſtande. Ich würde mich nicht ohne weiteres 
von ſo einem abkanzeln laſſen, ſondern er müßte mir be— 
weiſen, daß die Waren falſch ſind. Geehrte Herren, ich 
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bin aus einem Dorfe, aber wir haben dort eine Geſund— 
heitsbehörde, die bis vor kurzem beſtanden hat aus eine 
Dr. med., einem Dr. der Chemie und 3 andern ganz vor— 
züglichen Bürgern. Sollte man wirklich da ſo furchtbar 
in Verlegenheit ſein? Ich glaube nicht. Eines hat uns 
der Herr Referent verſchwiegen, nämlich daß Lebensmittel— 
inſpektoren eingeführt werden ſollen. Soviel ich weiß, hat 
fie der Kanton Bern ſchon, und fie find ſchon in andern 
Kantonen. Es iſt vorgeſehen, daß dieſe Lebensmittel— 
inſpektoren vorzüglich geſchulte, kenntnisreiche, ſachverſtändige 
Männer ſeien, die von Dorf zu Dorf reiſen und alle, die 
mit der Lebensmittelkontrolle nicht gehörig vertraut find, 
ganz gehörig belehren. Geehrte Herren! Ich weiß, daß, 
als das Zivilſtandsgeſetz eingeführt worden iſt, geſchrien 
worden iſt, es gebe viele Gemeinden, die keinen rechten 
Zivilſtandsbeamten hätten, wenn nicht der Pfarrer das 
mache. Ich habe mich geſchämt vor der Landſchaft und 
bin im Begriff geweſen, das Zivilſtandsweſen von mir 
fortzuwerfen, um zu ſehen, ob in einer Landſchaftsgemeinde 
nicht Männer aufzutreiben ſeien, die das Zivilſtandsweſen 
ſo gut beſorgen könnten wie ich. Ich habe mich nicht 
getäuſcht. Glauben Sie mir, es wird in der lieben Schweiz 
in jedem Dorfe auch Männer geben, die, wenn ſie unter 
Belehrung und Anweiſung ſtehen, die Lebensmittelkontrolle 
vorzüglich auszuführen wiſſen. Man muß den Leuten 
auch etwas zutrauen. Ich habe ihnen Zutrauen geſchenkt 
und bin ſehr ſelten getäuſcht worden. Alle diejenigen, 
denen man Zutrauen ſchenkt, haben das Beſtreben, das— 
ſelbe zu rechtfertigen. Sollen wir das nicht den Bauern 
gegenüber tun? Ich glaube, ja! 
(Fortſetzung folgt.) 


Bom Genoſſenſchaftsbund zum Genoſſenſchaftsſtaat. 


Von Dr. K. Munding 
IV. (Schluß). 


Der an das Wunderbar grenzende Erfolg des 
Werkes der Rochedale Pioniere iſt insbeſondere in 


ſeinen pſychologiſchen Faktoren nur aus den lokalen Zu— 
ſammenhängen heraus zu erklären. Er war im Wejent- 
lichen der Erfolg einer Verwaltungskunſt, die in verhält— 
nismäßig engen Grenzen ihre Kreiſe zog. Alle Dinge, 
die hier aufgerollt wurden und alle Menſchen, die dabei 
in Aktion traten, ſtanden in durchſichtiger Klarheit vor 
den Augen jedermanns. Als an jenem denkwürdigen 
Dezemberabend des Jahres 1844 der armſelige Laden in 
der Krötengaſſe aufgemacht wurde, ſchüttelte ſich ganz 
Rochdale vor Lachen, aber auch ganz Rochdale folgte von 
nun an Zug für Zug den Operationen der Pioniere. In 
der überſichtlichen Kleinheit eines lokal begrenzten Wir— 
kungsfeldes ſtößt eine neue Sache ſofort auf die Kritik 
der Umgebung und überhaupt auf die mannigfachen 
Widerſtände, aber gerade darin liegen pfychiſche Anreize 
der wirkſamſten Art. Unterſchätzung und Oppoſition 
ſteigern den Ehrgeiz, die Energie, die Umſicht und die 
ſchöpferiſchen Kapazitäten der Bahnbrecher, während die 
Kleinheit der Verhältniſſe eine den Kräften angemeſſene 
Operationsbaſis bietet. Das allgemeine Intereſſe wird 
in einer ganz andern Weiſe angeſpannt und ſozuſagen 
aus allen Ecken herausgezogen, wenn eine Sache ſtatt in 
weitgreifender zentraler, in lokaler oder räumlich beſchränk— 
ter Konzentration betrieben wird. Vor allem muß eine 
ſchöpferiſche, auf den poſitiven Aufbau gerichtete Bewegung 
von örtlichen Bezirken ausgehen. Ihre natürliche Ent— 
wicklung, die mit den geſchichtlichen und pſychiſchen Fak— 
toren zuſammenhält, geht nicht von einem einzigen Mittel- 
punkt nach dem Umkreiſe, ſondern von vielen peripheriſchen 
Punkten in langſamem Lauf und unter ſteter Anpaſſung 
an die örtlichen Verhältniſſe nach einem allgemeinen Zen 
trum, das immer um ſo ſtärker ſein wird, je inniger es 
mit den Lebensbedingungen der lokalen Organismen ver— 
wachſen iſt. Mittelpunkt und Umkreis müſſen ſich in 
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unausgeſetzter Wechſelwirkung berühren, was gar nicht 
möglich iſt, wenn nicht beide in einem hiſtoriſchen und 
daher wahrhaft organiſchen Zuſammenhang miteinander 
ſtehen. Der richtige Weg führt von der Vielheit 
zur Einheit, ohne die Vielheit in der Einheit auf— 
zulöſen. Es kann nicht alles von einem Punkte aus 
überſehen, regiert und geleitet werden, ſelbſt wenn dieſer 
Punkt ein ſehr erhabener und lichtumfloſſener iſt. Die 
Leuchtkraft nimmt im Quadrate der Entfernung ab und 
dieſes phyſikaliſche Geſetz beherrſcht auch das ſoziale Leben. 
Man ſollte niemals die primitiveren Lichter näherer oder 
entfernterer Lokalitäten auslöſchen, weil eine Zentralſonne 
den Umkreis erhellt, oder im Mittelpunkte ein beſſeres 
Beleuchtungsſyſtem eingeführt iſt. Auf die ſozialen Ver— 
hältniſſe übertragen, will das beſagen, daß es unzweck⸗ 
mäßig und unvorteilhaft iſt, die Mannigfaltigkeit der Er— 
ſcheinungen zu verwiſchen und ſchwächere Lebenskräfte 
auszuſchalten, weil man von einer zentraliſierten, ſtramm 
und gleichmäßig funktionierenden Leitung größere Wir— 
kungen erwartet. Es mag ſehr oft zutreffen, daß in den 
lokalen Beſonderheiten Hemmungsfaktoren des allgemeinen 
Fortſchrittes liegen und der Gang einer Bewegung dadurch 
verzögert wird, aber wird ein vernünftiger Arzt, um ein 
anderes Bild zu gebrauchen, ſchwache, in der Entwicklung 
zurückgebliebene Glieder eines Körpers einfach entfernen, 
wo es vielmehr gilt, ſie durch angemeſſenen Gebrauch 
und richtige Ernährung zu ſtärken. 

In der Genoſſenſchaftsbewegung ſind indeß noch ganz 
andere Rückſichten maßgebend. Sie iſt ihrer ganzen Natur 
nach eine Sache, die nur aufkeimen konnte, indem ſie 
vielfältige örtliche Wurzeln ſchlug. Ueberall an dieſelben 
Vorausſetzungen und Exiſtenzbedingungen geknüpft, iſt eine 
geſunde und triebkräftige Entfaltung der Keime doch aus— 
geſchloſſen, wo Perſönlichkeiten fehlen, die ſich dafür ins 
Zeug legen. Man kann in jeder Oertlichkeit ein Zweig— 
geſchäft errichten und dasſelbe von einer Zentrale aus 
leiten und kontrollieren, aber man kann keine Genoſſen— 
ſchaft mit demokratiſcher Selbſtverwaltung ins Leben rufen, 
wo die lokalen Träger der Idee fehlen. Kundſchafts— 
organiſation auf der Grundlage höherer Leiſtungsfähigkeit 
iſt für ſich allein noch keine Genoſſenſchaft und der Kitt, 
mit dem ſie bindet und vereinigt, iſt unter Umſtänden 
ſehr brüchiger Natur. Aſſoziationen, die eine ſoziale Be- 
deutung gewinnen ſollen und die überhaupt von einer 
ſozialen Idee getragen ſind, müſſen bodenſtändig 
werden und immer etwas von dem Charakter der Lokalität, 
in der ſie Fuß faſſen, annehmen, und aus ſich heraus 
arbeiten. Ihre geſellſchaftliche Natur vertieft ſich in der 
Berührung mit dem Ortsgeiſte, der überall in den Menſchen 
wie in den Dingen ſteckt. Jede neue Idee, welche in der 
Welt erſcheint und berufen iſt, ſoziale Umgeſtaltungen zu 
bewirken, muß ſich mit dieſen örtlichen Individualitäten 
aſſimilieren, andernfalls ſie nur ein Scheinleben führt. 
Solange ſie als abſtrakte Vorſtellung um die Beherrſchung 
der Lebensformen ringt, ſchwebt ſie in der Luft und 
zeitigt keine entwicklungsfähigen Keime; ſchöpferiſche Kraft 
gewinnt fie erſt durch ihre Vermählung mit den gejchicht- 
lich gewordenen Realitäten, welche in den lokalen Be— 
ſonderheiten und in der Natur der menſchlichen Indivi— 
dualitäten gegeben ſind. Nicht in der Uniformität, ſondern 
in der Mannigfaltigkeit wirken ſich die Entwicklungsmächte 
der Menſchheit aus. Unterſchiedsloſe Ausgleichung iſt ſtets 
ein ſicheres Merkmal innerer Aushölung und Erſchöpfung 
der Lebenskraft. Der Weg zur abſoluten und vollendeten 
Zentraliſation war für Staaten und Völker immer ein 
Weg in den Abgrund. 

Der bisherige geſchichtliche Verlauf der Genoſſenſchafts— 
bewegung vollzog ſich in der entgegengeſetzten Richtung, 
wo immer dieſe Bewegung als ſelbſtändige, von anderen 
Ideen unabhängige Macht in die Erſcheinung trat. Sie 
geht mit wenigen Ausnahmen, die fremdartigen Urſprungs 
ſind, überall von lokalen, provinziellen und volksmäßigen 


Anſätzen aus und ſchreitet aus der Vielheit zur Einheit 
auf dem Wege der Föderation, nicht der Zentraliſation. 
Soweit ſchon heute die Umriſſe von Genoſſenſchaftsſtaaten 
zu entdecken find, erſcheinen die cooperativen Gemeinweſen 
nirgends als Aggregate von Individuen, ſondern als Ver— 
einigungen von lokalen Körperſchaften, die in ihren engern 
oder weitern Rahmen ſelbſtändige Staatengebilde dar— 
ſtellen. Sie bilden einen Staatenbund unter ſich, der die 
Tendenz hat, zu einem Bundesſtaat auszuwachſen. Jedes 
einzelne Glied iſt ein Mikrokosmos, der ſich in der Fö— 
deration mit ſeinesgleichen ſchützt, ſtärkt und vollendet. 
Mit dem ökonomiſchen Grundgedanken bricht in jedem 
einzelnen Gliede gleichzeitig auch das Prinzip der Selbſt— 
verwaltung hervor, welches ebenſowohl als adminiſtrativer, 
wie als politiſcher Faktor eine Rolle ſpielt, wie überhaupt 
dieſe beiden Elemente in dem Genoſſenſchaftsweſen gleich— 
ſam in unauflöslicher chemiſcher Miſchung erſcheinen, ſo— 
daß, wo immer ſich ein Anſatz zu ökonomiſcher Aſſoziation 
zeigt, gewöhnlich auch die Tendenz zur Bildung einer Art 
politiſchen Gemeinweſens nachzuweiſen iſt. In dem wirt— 
ſchaftlichen Organiſationsgedanken iſt der politiſche Organi— 
ſationsgedanke latent, gerade wie in dem ſozialiſtiſchen 
Syſtem; während er aber hier von einer abſtrakten Grund— 
idee und einem Leitungsmittelpunkte aus in die Peripherie 
getragen wird und ſich in einem allgemeinen Nivellement 
zu realiſieren ſtrebt, wächſt er in der ökonomiſchen Ge— 
noſſenſchaft, welche einen freiwilligen Sozialiſierungs— 
prozeß anbahnt, in mannigfacher Keimbildung aus kon— 
kreten Verhältniſſen hervor, dehnt ſich aus, geht ohne die 
Selbſtändigkeit aufzugeben, Verbindungen mit gleichartigen 
Gebilden ein und erweitert ſo die Vielheit durch Föde— 
ration zu einer gegliederten Einheit. Die fortſchreitende 
Vereinigung führt zwar notwendig zur Errichtung zen— 
traler Inſtitutionen, die ſich aber ſehr weſentlich von dem 
zentraliſtiſchen Regierungsſyſtem eines Einheitsſtaates unter- 
ſcheiden. Selbſt die Großeinkaufsverbände, die naturgemäß 
wie ein zentraliſtiſcher Apparat funktionieren, ſind eigent- 
lich nur erweiterte Konſumvereine, in denen ſich genau 
das Weſen der Teile ſpiegelt, aus denen ſie ſich zuſam— 
menſetzen. Sie ſind ein Ueberbau, der auf demſelben 
Fundamente ruht und unter gleichartigen Lebensbeding— 
ungen ſteht, wie die cooperativen Einzelgebilde, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſich in dieſen Individuen und in 
jenen Körperſchaften aſſoziert haben. Gleich den andern 
Zentralverbänden, in denen mehr die allgemeinen Ange— 
legenheiten der föderierten Genoſſenſchaften ihre Vertretung 
finden, ſtellen ſie eine höhere Entwicklungsſtufe des öko— 
nomiſchen Aſſoziationsweſens dar und bilden mit dieſen 
die Elemente der genoſſenſchaftlichen Gliederung, welche 
von örtlichen zu provinziellen, von dieſen zu nationalen 
und ſchließlich zu internationalen Organiſationen fort— 
ſchreitet. 

In der fortſchreitenden Gliederung und in der gegen— 
ſeitigen Hebung und Durchdringung der mannigfaltigen 
Kräfte, die dabei ausgelöſt werden, kommt das eigentliche 
Entwicklungsgeſetz des genoſſenſchaftlichen Lebens, das 
Weſen und die organiſche Natur des genoſſenſchaftlichen 
Bundesſtaates zum Ausdruck. Nicht Maſſen von ver— 
einigten Individuen, die ſich von einem Ausſchuß von 
Individuen leiten laſſen, ſondern föderierte Gemeinſchaften 
und deren verfaſſungsmäßige Repräſentanten ſind die 
Träger dieſes Staatsweſens. Schon die bisherige Ge— 
ſtaltung der Dinge ſtellt dieſes Verhältnis außer allen 
Zweifel. In allen Ländern, wo die Idee der wirtſchaft— 
lichen Selbſthilfe auf der Grundlage der ökonomiſchen 
Aſſoziation in unvermiſchter Reinheit aufgenommen wurde, 
hat der genoſſenſchaftliche Bildungsprozeß dieſe Richtung 
genommen und überall hat er denſelben Organiſations— 
typus hervorgebracht, dieſelben Gliederungen geſchaffen 
und gleichmäßige Reſultate erzielt. Anderſeits konnten 
allenthalben Verwirrungen und Hemmungen wahrgenom— 
men werden, wo er mit zentraliſtiſchen Tendenzen zu— 


ſammenſtieß oder ſolche in ſich aufnahm. Völker, die 
längere Zeit unter den Einflüſſen eines zentraliſtiſchen 
Regierungsſyſtems ſtanden oder noch bureaukratiſch geleitet 
werden, haben eine ſchwache Genoſſenſchaftsbewegung und 
die Neigung, Selbſthilfe mit Staatshilfe zu vermiſchen. 
Ebenſo iſt das Prinzip der reinen Selbſthilfe vielfach in 
den ſogenannten ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften geſchwächt. 
Da in ihnen der politiſche oder klaſſenmäßige Organiſations— 
gedanke vorherrſcht und zu einer zentraliſtiſchen Ueber— 
ſpannung des Verwaltungsweſens drängt, die ihre überaus 
gefährliche Spitze in der Identifizierung der politiſchen und 
ökonomiſchen Führerſchaft hat. Dieſe Art von Genoſſen— 
ſchaften, in denen ſich zwei grundverſchiedene Organi— 
ſationsmethoden gegenüberſtehen, iſt an ſich unhaltbar 
und verfällt notwendig der Auflöſung, wo nicht eine innere 
Umwandlung in aller Stille ſich vollzieht. Alle dieſe 
Gebilde leiden unter einer auffallenden Schwäche des 
föderaliſtiſchen Dranges, die ihren eigentlichen Grund in 
der unzureichenden Kohäſionskraft des politiſchen Momentes 
hat. Die von den zentralen Inſtanzen ausgegebenen Pa— 
rolen täuſchen eine Einheit vor, die in Wirklichkeit auf 
dem ausſchlaggebenden ökonomiſchen Gebiete gar nicht 
vorhanden iſt, wie leicht zeigt ſich da der lokale Partiku— 
larismus und die individualiſtiſche Zerſplitterung viel 
ſtärker als in dem Bericht jener Organiſationen, die aus 
lokalen Antrieben heraus entſtanden. Ueberhaupt ſind alle 
Verſuche, die ökonomiſche Aſſoziation auf eine zentrale 
Baſis zu ſtellen, früher oder ſpäter, in der Regel aber ſehr 
raſch geſcheitert. Sie ſind bisher faſt ausnahmslos von 
Leuten ausgegangen, welche der genoſſenſchaftlichen Er— 
fahrung entbehrten. Dagegen iſt der Vorſtoß Grays einzig 
in ſeiner Art, nicht nur, weil er in dieſer Form noch nicht 
da war, ſondern beſonders auch darum, weil er von einem 
alten Genoſſenſchafter ausgeht, der noch dazu mit an der 
Spitze einer Organiſation ſteht, die in ihrem föderaliſtiſchen 
Entwicklungsgange groß und mächtig geworden iſt und 
innerhalb der allgemeinen Genoſſenſchaftsbewegung unbe— 
ſtritten den Rang einer Vormacht einnimmt. 

Vom geſchichtlichen Standpunkt betrachtet, ſtellt uns 
die Botſchaft Grays vor ein piychologiiches Rätſel. Bei 
näherer Prüfung der Motive und Forderungen kommt 
man indeß bald dahinter, daß die intime Bekanntſchaft 
mit allerlei Menſchlichem und Unvollkommenem, ferner 
einige Lücken der gegenwärtigen Organiſation und zuletzt 
die allzuhohe Einſchätzung der kapitaliſtiſchen Akkumulation 
die Entgleiſung bewirkten. Außerhalb der Bewegung 
iſt das „neue Syſtem“ Grays bereits vor etwa einem 
Jahrzehnt von dem chriſtlich-ſozialen Geiſtlichen Bruce— 
Wallace empfohlen und ſogar in Angriff genommen 
worden. In dem Kopfe dieſes Mannes entſtand eines 
Tages die Idee, die in lokalen Organiſationen verankerte 
Genoſſenſchaftsbewegung durch die Bildung eines allge— 
meinen Konſumenten-Truſts abzulöſen oder vielmehr zu 
ergänzen, da der Plan lediglich gegen die privatkapita— 
liſtiſchen Truſts gerichtet war. Auch Bruce-Wallace ſchwebte 
eine nationale Zentralgenoſſenſchaft mit Einzelmitgliedern 
und einer zentralen Adminiſtration vor. Auch er wollte 
die Ueberſchüſſe akkumulieren, um Kapital für die ſoziale 
Eigenproduktion im großen Stile anzuſammeln. Da er 
nicht zu liquidieren hatte, ſondern vor einem zu beginnenden 
Neubau ſtand, ſo verfiel er auf die Methode ſozialer 
Gruppenbildung nach dem Muſter des ſogen. Schneeballen— 
Syſtems. Jedes eingeſchriebene Mitglied übernahm die 
Verpflichtung, eine Zehnerſchaft zu bilden. Die Gruppen— 
bildung mußte ſich alſo in geometriſcher Progreſſion voll— 
ziehen. In der Theorie ging ſie auch mit wunderbaren 
Wirkungen vor ſich. Die Millionen und Milliarden rollten 
nur ſo vom — Papier. Die Bewegung kam in Fluß, 
hatte ihr eigenes Organ, reihte Gruppe an Gruppe und 
verlief nach zwei oder drei Jahren vollſtändig in dem 
atomiſtiſchen Sande, auf dem fie den ſtolzen Bau ihres 
„Bruderſchafts-Truſtes“ zu errichten gedachte. Sie hatte 
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keine lokale Fundamentierung, nichts bodenſtändiges und 
daher auch keinen Halt. Es gab nichts zu verwalten, der 
lokale Ehrgeiz und Schaffensdrang, der ſeine Sache über— 
ſieht, ging leer aus. Alle Energie verpuffte ſich in einer 
ausſchweifenden Phantaſie und in einem aufdringlichen 
Agitationseifer. Der Grundfehler dieſes Syſtems, das 
ſeine Seitenſtücke in den Genoſſenſchaftsgründungen unter 
der Aegide von Parteiorganiſationen hat, liegt in der 
Ueberſchätzung der Maſſenkraft, die man von einem Zentral- 
punkte aus organiſieren und leiten zu können vermeint. 
Nun iſt es durchaus richtig, daß die ökonomiſche Aſſoziation, 
d. h. jene Form der genoſſenſchaftlichen Vereinigung, die 
zunächſt auf die Organiſation des Verbrauches gerichtet 
iſt, immer mit Maſſen zu rechnen hat, weil nur durch 
die Sammlung der maſſenhaft zerſplitterten Atome die 
ſoziale Bindung der im Maſſenverbrauch enthaltenen 
ökonomiſchen Subſtanz erreicht werden kann. Allein das 
iſt nur eine Seite des Problems und nicht einmal die 
wichtigſte. Viel dringender iſt die Maſſengliederung, 
eine Aufgabe, welche die Organiſation der Selbſtverwaltung 
und der Erziehung in ſich ſchließt. Maſſen zu jammeln 
iſt verhältnismäßig leicht, ſie zuſammenhalten und jedes 
einzelne Atom auf den Zweck der Geſamtorganiſation zu 
ſtimmen und zur Selbſttätigkeit zu bringen, iſt dagegen 
außerordentlich ſchwer. Wenn man für dieſe Aufgabe 
überhaupt kein Verſtändnis hat, mag man auf Pläne 
verfallen, wie ſie Bruce-Wallace ausheckte, und wenn man 
an der Möglichkeit ihrer raſchen und allgemeinen Löſung 
verzweifelt, während man einen Feind anrücken ſieht, dem 
man mit ſeinen eigenen Waffen entgegentreten möchte, 
entſtehen Botſchaften, wie ſie Gray auf dem letzten britiſchen 
Genoſſenſchafts-Kongreß verkündigte. 

Der Peſſimismus Gray's hat zwar ſeine guten Gründe, 
ſoweit er ſich auf den altruiſtiſchen Geiſt der Selbſtver— 
waltungs-Körperſchaften bezieht, aber er iſt dennoch unbe— 
rechtigt, denn er verallgemeinert Mißſtände und Schwächen, 
wirft Schatten an die Wand, die allerdings kein Phantom 
ſind, aber doch nur als Wirklichkeit erſchienen, weil auch 
Licht in den Raum hineinſpielt. Kein Schatten irgend 
welcher Art kann die eine entſcheidende Tatſache verwiſchen 
oder auch nur verdunkeln, daß die bisan aufgehäufte Macht 
und Kraft der britiſchen Genoſſenſchaftsbewegung teils aus 
der Tätigkeit der lokalen Selbſtverwaltungs-Körperſchaften, 
teils aus der Föderation der beſtehenden Einzelgenoſſen— 
ſchaften erwachſen iſt. Nichts anderes hat dieſes Rieſen— 
werk geſchaffen. Sechs Jahrzehnte hindurch haben an 
allen Ecken und Enden des Reiches vorwärts ſtrebende 
Leute ſich die Hände gereicht, haben große und kleine 
Geiſter an ihrem Orte geſammelt, organiſiert, verwaltet, 
angeregt und mitgetan an dem Aufbau des tauſendfältigen 
Zellengewebes, das den breiten und ſtarken Unterbau des 
heutigen Genoſſenſchaftsſtaates bildet. Würde es je ſelbſt 
eine noch ſo große Schaar der genialſten Organiſatoren 
fertig gebracht haben, von einem einzigen Punkte aus ſo 
breite und ſo tiefe Furchen zu ziehen? Nein und tauſend— 
mal nein! Dieſes Werk iſt in ſeinen Grundveſten das 
Ergebnis lokaler Verwaltungskunſt und örtlichen Gemein— 
ſinnes. Rochdale ſchuf den Typus und das Vorbild, es 
zeigte den Weg und die Methode, weniger durch ſein 
Statut, als durch ſeine Arbeit, weniger durch das, was 
als letztes Ziel geſetzt war, als durch das, was zunächſt 
im Rahmen der Lokalität in Wirklichkeit umgeſetzt wurde. 
Nicht das Programm, das ja ſchon geraume Zeit zuvor 
anderwärts entwickelt war, ſondern das Verwaltungsgenie 
der „Pioniere“ machte Schule und regte die Nachfolge an. 
Daß ein Häuflein einfacher, ungebildeter und geſchäftlich 
unerfahrener Weber, die nichts beſaßen als Ehrlichkeit, 
geſunden Menſchenverſtand, feſten Willen und unerſchütter— 
liches Vertrauen in die Selbjthilfe und in die Selbſtver— 
waltung der eigenen Angelegenheiten, es fertig brachte, 
eine ganze Stadt in den Bannkreis ihres Werkes zu ziehen, 
daß ſie mit ihrer vollen Perſönlichkeit bei der Sache waren, 
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über allerlei Nöte, über Hunger und Kriſen hinweg fejt 
zuſammenzuhalten verſtanden, was ſie einmal erfaßt hatten, 
daß ſie mit dem wachſenden Werke ſelber wuchſen und 
andere mitwachſen ließen, ohne die Arbeitskittel auszu— 
ziehen, daß ſie als Helden gemeinſinniger Kleinarbeit über 
dieſer Arbeit die Kunſt und das Weſen der jozialen Selbſt— 
verwaltung entdeckten, daß ſie ein Stück ſozialen Neulands 
in Nochdale nur für ihren Teil, nur in Rochdale 
einrichten wollten — darin lag, neben einigen andern 
Zügen, die hier weniger in Frage kommen, das Ge— 
heimnis ihres Erfolges. Die konſumgenoſſenſchaftliche 
Idee mußte ſich erſt lokaliſieren, in einem geſchloſſenen 
Bevölkerungskreiſe ſtabiliſieren und in ſtarken örtlichen 
Individualitäten inkarnieren, ehe ſie ihren Siegeszug durch 
die Welt beginnen konnte. Und in dem Geheimnis von 
Rochdale liegt auch das Geheimnis und das Entwicklungs— 
geſetz der Geſamtbewegung, die von dieſer Stadt ausging. 
Auf der ganzen Linie iſt dieſe Genoſſenſchaftsbewegung in 
der Form lokaler Zellenbildung vor ſich gegangen. Roch— 
dale gab das Muſter und weckte Nacheiferung. Mit der 
Zeit ſind viele andere Rochdales entſtanden, die zum Teil 
eine ebenſo intereſſante Geſchichte, dabei aber doch wiederum 
ihre lokalen Beſonderheiten haben. Aus der Mannigfaltigkeit 
der örtlichen Organiſationsarbeit und aus der Fülle der 
beſonderen Unternehmungen, Verſuche und Erfahrungen 
haben ſich die Grundnormen für die genoſſenſchaftliche 
Praxis gebildet. Wäre es möglich geweſen, die Bewegung 
von vornherein von einem Punkte aus zu dirigieren, zu 
leiten und zu kontrollieren, ſo gäbe es eine bureaukratiſche 
Verwaltungs-Schablone, aber keinen vielgliederigen Orga— 
nismus, in deſſen einzelnen Teilen eigenes Leben und 
ſelbſtändige Schaffenskraft pulſiert. Da ſtände an der 
Spitze des Konzerns, der unter der Firma „Cooperation“ 
arbeitete, eine Art Wohlfahrtsausſchuß, ein Generalrat, 
der ſeine Beamte in die Provinz ſendet, um die Nieder— 
lagen und Zweiggeſchäfte zu verwalten, die aber im 
Uebrigen nichts zu jagen, ſondern in ſtummem Gehorſam 
die Aufträge und Dispoſitionen der am Zentrum ſitzenden 
höhern Intelligenz auszuführen hätten, einer Intelligenz, 
die für alle denkt, handelt, ſorgt und wacht, die alles 
Blut aus den Adern des Körpers nach dem Kopfe zieht 
und aus lebendigen Menſchen Teile einer Maſchine macht. 

So ſpiegelt ſich vor dem Wüſtenwanderer in trüge— 
riſcher Farbenfülle eine Fata Morgana und taucht wieder 
unter in der Eintönigkeit des Sandmeeres, je näher ihr 
der Wanderer zu rücken wähnt. Geſtern noch eine Hoff— 
nung, heute ein Trugbild von weſenloſem Scheine. Keine 
ſprudelnde Quelle, kein von buntem ſaftigen Grün ſtro— 
tzender Erdenfleck — Sand unter den Füßen, Sand, ſoweit 
das Auge reicht. So auch tut ſich die Pforte zu einem 
Palaſte auf, den heilige oder unheilige Ungeduld machtlüſtern 
in den Garten der Zukunft hineingebaut, und kaum daß 
der Gläubige den Fuß über die Schwelle geſetzt, fällt 
klirrend hinter ihm das Tor eines Gefängniſſes in ſeine 
Angeln. 

Ich weiß es, ein Beweggrund Grays liegt jedem als 
Einwand auf der Zunge: Haben wir genoſſenſchaftliche 
Selbſtverwaltungs-Körperſchaften, die in Treue und mit 
ſicherem Schritte dem idealen Ziele zuſtreben? Und haben 
wir Genoſſen, die ihnen folgen oder iſt es vielmehr nicht 
an dem, daß das genoſſenſchaftliche Joch zu leicht und zu 
bequem iſt? Gibt es eine Kunſt der Selbſtverwaltung, 
die ein höheres Ziel hat, als im Wettbewerb um den 
höchſten Dividenden-Satz den Rekord zu ſchlagen? Je 
nach dem die Antwort auf dieſe Fragen ausfällt, kann 
man die Sache ſelbſt auf die Hoffnung oder auf Mittel 
der Verzweiflung ſtellen. In Wirklichkeit gibt es da viel 
Licht und auch viel Schatten. Die materiellen Erfolge 
ſind in die Augen fallende Tatſachen, die idealen Errungen— 
ſchaften dagegen ſchwimmen nicht auf der Oberfläche und 
müſſen geſucht werden. Sie ſind aber da, und greifbare 
Tatſachen wie jene. Man darf ſie nur nicht an dem 
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Reifegrad der letzten Dinge meſſen und nicht in der Maſſe 
ſuchen. Auch hier gibt es lokale Verſchiedenheiten — 
Niederungen und Höhen, die nach einem Ausgleich im 
föderativen Zuſammenſpiel ſtreben. Das Durchſchnitts— 
niveau iſt zweifellos geſtiegen, das Verſtändnis für die 
idealen Vorausſetzungen und Ziele allgemein geworden. 
Die Träger der geiſtigen Subſtanz der Cooperation ſind 
überall noch in der Minorität, aber die Minoritäten haben 
ſich allenthalben erweitert; dagegen iſt die Maſſe in 
geradezu rapider Weiſe angeſchwollen und das proportionelle 
Verhältnis zwiſchen ihr und den führenden Minoritäten 
iſt ein Mißverhältnis. Hieraus erklärt ſich der langſame 
Fortſchritt des Vergeiſtigungsprozeſſes. Die Ernte iſt groß, 
doch der Arbeiter ſind wenige. So iſt das eigentliche 
Problem, die Stärkung, Vermehrung und allſeitige 
Verteilung der Führer-Elemente. Sie können und 
ſollen in zentralen Anſtalten auf ihre Miſſion vorbereitet 
werden, aber zu Führern müſſen ſie in der ſelbſtändigen 
Aktionsſphäre einer örtlichen Umwelt aufſteigen und wenn 
ihnen dieſe ihre kleine Welt in der Arbeit mit und an ihr 
nicht in dem Grade an das Herz wächſt, daß ſie gar nicht 
mehr aus ihr heraus wollen und nur unter ſchweren 
Kämpfen dem Rufe einer höheren Miſſion zu folgen ver— 
mögen, das Scheiden aber wie ein Bruch mit der Heimat 
empfinden, ſo ſind es keine Führer, wie ſie die Bewegung 
braucht. Der Führer muß warm werden unter ſeinen 
Leuten, er muß perſönliche Fühlungen anbahnen und unter— 
halten, er muß lernen, die Goldenen von den Kupfernen 
zu unterſcheiden und die tüchtigen in den Dienſt der guten 
Sache zu ziehen. Wie ſoll dieſe Aufgabe von einem Zentrum 
aus gelöſt werden? Es iſt eine glatte Unmöglichkeit. 
Der Zentralismus, der uns in der Botſchaft Grays eut— 
gegentritt, löſt alle perſönlichen Beziehungen, ſchaltet alle 
Zwiſchenglieder, die zwiſchen der Maſſe und der zentralen 
Inſtanz ſtehen, aus, vernichtet die bereits vorhandenen 
Anſätze der Maſſengliederung und wirft die Maſſe ſelbſt 
in den Zuſtand eines formen- und geiſtloſen atomiſtiſchen 
Haufens zurück, aus dem ſie durch die wahre genoſſen— 
ſchaftliche Organiſation herausgezogen werden ſoll. Eine 
allgemeine Volksgenoſſenſchaft iſt etwas ſo Ungeheuerliches 
wie die Konzentration ſämtlicher Privatgeſchäfte eines Landes 
in einem einzigen Geſchäfts-Truſt. Wie, wenn dieſes Ge— 
ſchäft zuſammenbräche? Was dann? Man müßte das 
ganze Uhrwerk einer ſechzigjährigen Arbeit, an der Tauſend 
und Abertauſende beteiligt waren, wieder aufziehen, um 
die Konkursmaſſe, die aus dem Bankerott der 150 General— 
räte allenfalls übrig bliebe, in ſolide Bahnen zu leiten. 
So wenig als ein Truſt ein Staat iſt, ſo wenig iſt dieſe 
Volksgenoſſenſchaft ein Genoſſenſchaftsſtaat. 

Dieſer Einſicht hat man ſich auch in England nicht 
entſchlagen können. Die Botſchaft Grays beſprechend, 
ſchreibt die „Norkſhire Poſt“: „Es wird da etwas auf— 
gerollt gleich einem Rieſen-Truſt, aber was wir von den 
Genoſſenſchaftern erwarten, iſt nicht die Einführung des 
Truſt⸗Syſtems in dieſem Lande.“ Tiefer, aber auch ſchärfer 
verurteilt „The Scotsman“ das „neue Syſtem“. „Eine 
derartige Geſchäfts-Konzentration würde in der Tendenz, 
die geringfügige Korruption in den lokalen Genoſſenſchaften 
zu verhindern, ganz offenbar die viel gefährlichere Kor— 
ruption im Schoße des Zentrums erleichtern.“ In den 
Reihen der britiſchen Genoſſenſchafter ſelbſt hat die Botſchaft 
Grays nur bei jener Richtung Anklang gefunden, welche 
die Genoſſenſchaft vor allem als ein Kampfmittel gegen 
die Herrſchaft des Großkapitals begreift. So meinte 
Maxwell, der übrigens nicht unbedingt dieſer Richtung 
zuzuzählen iſt, die Aufnahme einer ſolchen Politik würde 
die Genoſſenſchafter feſter zuſammenſchließen und es dürfe 
nicht überſehen werden, daß man es in Zukunft nicht mit 
den Kleinhändlern, ſondern mit den großen kapitaliſtiſchen 
Vereinigungen zu tun habe. Die lokale Kontrolle will er 
jedoch bis zu einem gewiſſen Grade gewahrt wiſſent 
Deans, der Sekretär des ſchottiſchen Verbandes, jtell. 


einfach feſt: „Der Kurs der andern Arbeiter-Organiſationen, 
wie der Gewerkvereine und der Friendly societies geht 
in der Richtung von Mr. Grays Vorſchlag.“ Ganz ent— 
gegengeſetzt haben ſich aber einige andere hervorragende 
Genoſſenſchafter ausgeſprochen. Das Zentralblatt „The 
Cooperative News“ nimmt ebenfalls Anſtoß an der Truſt— 
Tendenz. Mr. Maddiſon iſt der Anſicht, die Grundlage 
des Syſtems ſei fundamental ungeſund, es beruhe auf 
genoſſenſchaftlichem Imperialismus mit allen den Nachteilen, 
die der Imperialismus in der politiſchen Welt mit ſich 
bringe. Wenn es notwendig ſei, alles zu zentraliſieren, 
ſo könnte es nur mit Erfolg geſchehen, wenn zwei oder 
drei Handels-Napoleons an der Spitze ſtänden, aber das 
bedeute Autokratie, und dieſe ſuche er nicht in der Genoſſen— 
ſchaftsbewegung, welche ihn als demokratiſche Bewegung 
anziehe. Shillito, der Präſident des engliſchen Groß— 
einkaufsverbandes, kann keine Gefahr ſehen, welche einen 
ſolchen Kurs rechtfertigte. In der Kapitals-Akkumulation, 
welche nach dem Plane die Einbehaltung der Hälfte des 
Rückvergütungsbetrages bedingt, erblickt ein anderer eine 
direkte Einladung an die Geſchäfts-Kapitaliſten, in die 
Breſche zu treten, indem ſie den Mitgliedern verſprechen 
und geben, was ihnen eine Volksgenoſſenſchaft nimmt. 
Uebrigens wurde dieſe Forderung der Botſchaft auffallend 
wenig berührt. Man hält ſie offenbar für durchaus illu— 
ſoriſch. Wie wir geſehen haben, mußte dieſes kommuniſtiſche 
Prinzip, das die früheſten Genoſſenſchafter in radikaler 
Weiſe praktizierten, ſchon aufgegeben werden, ehe die Be— 
wegung in Fluß kommen konnte. Dieſe Art der Kapitals— 
Akkumulation iſt ſomit eine ativiſtiſche Reaktion, und wie 
wohl ſie die geſchichtlich feſtſtehende Wirkung durch ein 
beſcheideneres Maß abzuſchwächen ſucht, würde dadurch 
doch tatſächlich die Breſche geſchaffen werden, von der 
eben die Rede war. Soweit ihm nicht ungeſunde, weil 
verfrühte mutualiſtiſche Tendenzen zu Grunde liegen, iſt 
dieſer Plan ein Ausfluß der Truſt-Idee. Es ſoll alles 
mit Kapital gemacht werden, weil in der Umwelt auch 
alles mit Kapital gemacht und erobert wird. Die Macht 
der konſumgenoſſenſchaftlichen Bewegung be— 
ruht indeß gar nicht auf der Kapitals-Akku— 
mulation, ſondern auf der Organiſation der 
Kundſchaft und auf der entſprechenden Erzie— 
hung der Genoſſen. Kapital hat zumal die engliſche 
Bewegung mehr als genug. Sie leidet an Kapital-Ueber⸗ 
fluß, weil die Ausdehnung der Eigenproduktion von ganz 
anderen Faktoren abhängt, die letzten Endes alle wieder— 
um nach Erziehung ſchreien. Der „Morning Advertiser“ 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er ſchreibt: „Es 
ſcheint uns, daß die Durchführbarkeit des Planes gerade 
von der genauen Funktionierung jener Qualitäten abhängt, 
deren Mangel bei dem Gros der Genoſſenſchafter Gray 
ſelbſt beklagt. Aber wenn ſie auch erreicht werden könnte, 
würde ſie den genoſſenſchaftlichen Geiſt ſchaffen? Das 
ſcheint uns zweifelhaft. Es liegt nicht in dem Weſen 
dieſes Planes, daß notwendig mehr daraus reſultieren muß, 
als daß jeder Genoſſenſchafter zu einem im Allgemeinen 
nur kleinen Anteilsinhaber in einer großen Aktien-Geſell— 
ſchaft gemacht wird.“ 

Tatſächlich ſind in dem neuen Syſtem, wo ſomit der 
Pflichtenkreis der Individuen in Frage kommt, alle mora— 
liſchen Elemente der Cooperation außer Aktion geſetzt und 
ausſchließlich in den Willensbereich des Generalrats ver— 
legt, allwo bei der Erziehungs-Kommiſſion anzufragen 
wäre, was in dieſer Richtung getan und unterlaſſen werden 
ſoll. Die Bürden des „genoſſenſchaftlichen Joches“ ſind 
in dieſem Plane nicht erſchwert, ſondern noch viel leichter 
und bequemer gemacht, als ſie gegenwärtig erſcheinen. 
Es wird von dem einzelnen Mitgliede der Volksgenoſſen— 
ſchaft der Verzicht auf einen Teil der Rückvergütung ver— 
langt und weiter nichts. Gewiß, die große Maſſe der 
Mitglieder, die prinzipiell mit dem Plane einverſtanden 
iſt, würde ihn leiſten, die Zumutung indeß alsbald mit 
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einer Kundſchaftsentziehung beantworten, welche einem 
Rückzug aus den Reihen der Organiſation gleichkommen 
würde, was in dieſem Falle einen Rückzug auf der ganzen 
Linie bedeutete, denn auch das iſt der Fluch jedes über— 
ſpannten Zentralismus, daß, wenn er einmal wankt und 
fällt alles in den Abgrund mit ſich zieht. 

Es ließe ſich noch vieles über die Bedenklichkeiten 
und Unmöglichkeiten dieſes Planes ſagen, doch mag es 
hier mit der Berührung der Hauptſeiten ſein Bewenden 
haben. Die Gefahr ſeiner Verwirklichung liegt nicht ſehr 
nahe, wenn auch der Zug zur Zentraliſation allenthalben in 
falſche Bahnen drängt. Dies eine Verdienſt knüpft ſich 
jedenfalls an die Botſchaft, daß ſie die in der Bewegung 
herrſchenden prinzipiellen Gegenſätze in ſcharfe Beleuchtung 
rückte. Die Stimmen, die ſich bis jetzt geäußert haben, 
laſſen erkennen, daß zwei grundverſchiedene Auffaſſungen 
über Weſen und Methode der Cooperation neben einander 
beſtehen und da und dort um die Herrſchaft ringen. Sie 
laſſen aber auch erkennen, daß die Einſicht in das geiſtige 
Weſen der Bewegung und in die Natur ihrer eigenartigen 
Lebensbedingungen bereits tiefe Wurzeln geſchlagen hat. 
„Eine große Majorität der Verwaltungs-Körperſchaften, der 
Einzelverein, ſagt ein guter Kenner der Verhältniſſe, ſind 
Männer, welche über der Durchſchnitts-Befähigung ſtehen. 
Viele arbeiten mit Begeiſterung für die Sache. In der 
Wahrnehmung ihrer Pflichten haben ſie ſich ſelbſt geſchult; 
ſie ſind fähig, die Verantwortung zu tragen und in vielen 
Städten und Dörfern ſind ſie der Mittelpunkt des genoſſen— 
ſchaftlichen Lebens und Treibens. Wenn wir dieſe Komitees 
aus ihrer Verantwortlichkeit entlaſſen, werden wir einen 
enormen Betrag geiſtiger Kraft, welcher zur Zeit auf die 
Entwicklung und den Fortſchritt der Bewegung verwandt 
wird, ausſcheiden. Alle Vorteile der Zentraliſation können 
dieſen Verluſt nicht kompenſieren.“ Ebenſo klar iſt auch 
die höhere und feinere Natur des Föderalismus gegen— 
über dem Zentralismus erkannt. In ſehr nachdrücklichen, 
ſchönen und wahren Worten äußerte in dieſer Beziehung 
E. O. Greening ſeine Meinung. Er iſt der Anſicht, 
daß die Verwirklichung des Vorſchlags von Mr. Gray das 
Herz aus der Bewegung reißen würde. „Ich habe kein 
Vertrauen in die Zentraliſation, ſagte er, ein Syſtem 
föderaliſtiſcher Regierung, wie es die Vereinigten Staaten 
beſitzen, iſt notwendig. Jedes lokale Gemeinweſen regiert 
ſich ſelbſt und die Mannigfaltigkeit der Einrichtungen ift 
ein Vorteil, weil ſie ſich den Verhältniſſen der Bevölkerung 
anpaſſen. Beſeitigt die lokale Kontrolle und verlegt ſie 
in ein Zentrum, ſo nehmt ihr das Leben und den Geiſt 
aus der Sache. Alle Regierungen werden ſich mehr und 
mehr dem Föderalismus zuwenden. Nicht Zentraliſation, 
ſondern Dezentraliſation muß angeſtrebt werden.“ 

Nach alledem kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß Gray eine Poſition bezog, die unhaltbar iſt. Seine 
Botſchaft enthält aber trotzalledem eine fruchtbare An— 
regung, die ſchon aus dem Grunde jede ſchädliche Wirkung 
ausſchließt, weil ſie aus einer durchaus reinen Geſinnung 
und aus einer ehrlichen Ueberzeugung hervorgegangen iſt. 
Schon heute kann man deutlich bemerken, wie ſich in der 
Erörterung des aufgerollten Problems die Wahrheit aus 
dem Irrtum herausarbeitet und wie die Blicke auf das 
Weſentliche und Charakteriſtiſche der Bewegung hingelenkt 
werden. Es iſt auch nicht alles ohne Weiteres zu ver— 
urteilen, was an Zentralismus erinnert, und ſicher liegt 
es nicht in dem Sinne Grays, kaltblütig die Konſequenzen 
hinzunehmen, die ſich aus der Verwirklichung ſeines Planes 
ergeben würden. Die Grenzlinien zwiſchen einem ſtarken 
Föderalismus und einem geſunden Zentralismus ſind ſehr 
fein. Wenn die Botſchaft Grays dazu beiträgt, dieſe zu 
ſuchen und aufzudecken, ſo bleibt ihr eine geſchichtliche 
Bedeutung geſichert. 
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Aus unſerer Bewegung. + 
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Zürich. Bäckerei-Neubau des Lebensmittel— 
vereins. In Nr. 28 des Schweizer. Konſumvereins 
erwähnten wir bereits die neu erſtellte Bäckerei unſeres 
Verbandsvereines in Zürich. Sie wurde dieſer Tage dem 
Betriebe übergeben. Bei dieſem Anlaß bringt die „Neue 
Zürcher Zeitung“ über die kürzlich ſtattgehabten Be— 
laſtungsproben, eine kurze intereſſante Notiz, die wir 
nachſtehend für unſere Leſer abdrucken: 

„Der Jahresbericht des Lebensmittelvereins Zürich 


macht einige Mitteilungen über den Bäckerei-Neubau, die 


wir durch die folgenden Angaben aus Baukreiſen vervoll- 


tändigen. Das nach den Plänen von Architekt Aſper 
9 


erſtellte Gebäude iſt in ſeiner äußern Form nun vollendet. 
Es hat eine Länge von etwa 40 m auf etwa 20 m Breite; 
es ſind ſämtliche fünf Decken inkluſive Säulen, Fenſter 
und Türſtürze in armiertem Beton konſtruiert. Die ge— 
ſamte Eiſenbetonkonſtruktion wurde von der Firma Favre 
& Co. nach den Plänen der Firma J. Jäger & Co. 


ausgeführt. Vor Beginn der Probe um 7 Uhr vor 


mittags wurde unter dem belaſteten Träger ein Durch— 
biegungsmeſſer aufgeſtellt, der Durchbiegungen von 0,01 


mm mit Sicherheit abzuleſen gejtottet. Die Belaſtung 


ergab folgende Reſultate: 
Bei 20,000 kg oder 950 kg pro m? Belaſtung 1,0 mm 
Durchbiegung. 
Bei 30,000 kg oder 1450 kg pro me Belaſtung 1,8 mm 
Durchbiegung. 
Bei 41,000 kg oder 1950 kg pro m? Belaſtung 2,5 mm 
Durchbiegung. 
Bei 52,000 kg oder 2500 kg pro m? Belaſtung 3,7 mm 
Durchbiegung. 
Bei 65,000 kg oder 3100 ka pro m? Belaſtung 5,1 mm 
Durchbiegung. 
Nachdem der zu unterſuchende Balken vom 19. bis 
20. April dieſer Geſamtbelaſtung von 65,000 kg ausgeſetzt 
war, begann Freitag früh die Entlaſtung, während der 
die Einſenkung des Balkens ſucceſſive zurückging und 
einige Stunden nach der gänzlichen Entlaſtung wieder 
in ſeine urſprüngliche Lage zurückkehrte. Die belaſteten 
Konſtruktionsteile wurden während der Probe wiederholt 
beſichtigt, es war jedoch nicht die geringſte Spur irgend 
eines Riſſes zu entdecken. Da die Decken in der Praxis 
die probierte Auflaſt nicht zu tragen haben werden, und 
die Einſenkung weit hinter dem zuläſſigen Maximum 
zurückblieb, läßt ſich die Belaſtungsprobe als vollkommen 
gelungen bezeichnen. Sie ſtellt der Eignung des Eiſen— 
betons, ſofern dieſer kunſtgerecht ausgeführt wird, für 
ſchwer belaſtetete und weit geſprengte Decken ein ſchönes 
Zeuguis aus.“ 


Bei dem am 21. Juli a. c. ausgebrochenen Partial— 
ſtreit im Bäckereigewerbe der Stadt Zürich, hat die neue 
Genoſſenſchaftsbäckerei bereits eine wichtige Rolle geſpielt, 
da ſie den ſämtlichen Forderungen der Bäckergehilfen ent— 
ſprochen hat, während die größeren Privatbäcker denſelben 
ablehnend gegenüberſtehen. Darüber wird nun in einem 
Aufruf der Bäckermeiſter bewegliche Klage geführt, die der 
Befürchtung entſpringt, daß die Bäckerei des Lebensmittel— 
vereins einen Teil ihrer bisherigen Kundſchaft an ſich 
ziehen werde. 


8 8 8 Uerbandsnachrichten. 


Der Umſatz unſerer Zentralſtelle betrug: 
im Monat Juni 1906 Fr. 805,937.65 


611,907.99 
194,029.66 


" 1 „ 1905 
Mehrumſatz im Juni 1906 Fr. 
oder 31,70 %. 

Im II. Quartal 1906 betrug der Umſatz Fr. 2, 342,638.80 

5 . 996,120.80 
Mehrumſatz im II. Quartal 1906 Fr. 346,518. 
oder 17,35 %. 

Im J. Semeſter 1906 betrug der Umſatz Fr. 4,670,809.6! 

1905 4,001,265.80 
Mehrumſatz im J. Semeſter 1906 Fr. 669,543.81 
oder 16,73 0%. 
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Inhalt von Nr. 30 der Wochenausgabe vom 27. Juli 1906: 
Kuhfleiſch. Die Ereigniſſe der Woche. Volks 

wirtſchaftliche Nachrichten. Genoſſenſchaftliche Chronik. 
Feuilleton. 


SA COOPERATION 


S\ N oe son 
I JOURNAL POPULAIRE SUISSE 
A| ORGANE OFFICIEL 

A DE L’UNION SUISSE DES SOCIETES DE CONSOMMATION ET DES 
5 \ COOPERATIVES DE CONSOMMATION DE LA SUISSE ROMANDE 


5 EL Reaction et Administration: Thiersteinerallee 14, Bale « Abonnement Fr. 2.50 par a 
Inhalt der Nr. 15 vom Samstag den 28. Juli 1906: 
Lu coopération dans la production. Le perfee- 
tionnement mutuel. — Nouvelles de l’Union. Nou- 
velles des cooperatives. — Feuilleton. 


Callerz 


Milch-Chocolade 
Grösster Absatz der Welt. 


RN RR. 


SU enfafeln u. 
Eroswu Sfr. 


Adreſſentafel empfehlen 


Basler Bürſten- und Pinſelfabrin Gebrüder Steib. 
Leiſtungsfähigſtes Etabliſſement für ſolide Handarbeit. 
Gegründet 1850. Diplom und goldene Medaille. 


Actien-Geſellſchaft Bürftenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 
„TTT .... ... u I Aa 
Bieler Stahlfpahnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle. 
. ²³ mj TE r f ̃ TEE En WEL 
T. 3. Burrus kr: 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchem Cigarettentabak. 
rr r.... TREE 


Genoſſenſchafts-Cigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziten 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Facon. 


Schürch & Blohorn, Solothurn 
Fabrik für geſchnittene Nauchlabaſte in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paketen. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 
TTT. 
chürch & Co. Burgdorf, Tabak-, Cigarren- u. Efensfabrik 
ervorragende Spezialität: Burgdorfer Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 


Zucker- und Kaffee-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität | 


Vautier Frères & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, eigarrettes et tabaes, 
Maison fondee en 1832. 


Weber Söhne, Menzsiken, Tabak- und Cinarrenfabrik, 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 
Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 

Verbreitetſte Marke: National anaſter. 
C. Müller & Cie., Payerne. 
Manufacture de eigares. 
Speeialit@: Stella, Flora, Vevey courts. 


Cigarrenfabrit Hediger & Cie. A.-G., Beinad; Aargau). 
Spezialmarken Habana, Brillant, Delicado, allgemein beliebte 
Marke „Flora“ von vorzüglicher Qualität. 

Cigarren deutſcher Facon und mit Kielſpitzen in allen Preislagen. 


Chocolat FREY, Aarau 


TORRONE 


NOUVEAUTE EXOUISE 


GRISON Chocolat 


Cacao. 
Beste Schweizer Milch-Chocolade, 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weisses Pferd. 


Chs. Müller & Co., Chur. 


Anglo-Suisse Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biseuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 


Bonbons- und e Schnebli, Baden, 
iefert: 
feinfte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 
—: — . ̃7§7½ f 
CHOCOLAT EXTRA 
VELMA $UCHARD FONDANT 
FEINSCHMELZEND. 


swerter Bezugsquellen. 


BURGER 


Sonfſtüren & Gelees 
Gemüseconserven: 
Kompötestrüchte 5 
Fruchtsyruße 


LENZBURS NN 


Conſervenfabrik Seethal, A.-G., Seon (Jargau). 
Feinfle Conſituren. 

Gelees, Sirupe, eingemae hte Früchte, In. Erbsen- u. Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 


Feinste 
Qualitat. 
Billige 

a Preise. 


Conservenfabrik 


Al. Berz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin Speiſewürze, Haferflocken, Kinderhafermehl, Hafergrützen, 
Tapioca du Bresil, Suppeneinlagen, Erbsmehl, Julienne, Schneide- 

bohnen, Fleiſchbrüheſuppenrollen, Erbswurſt 


. ̃ — , ̃ ¾ — — K 
Suppen Würze 
8 Bouillon-Käpseln 
Suppen-Rollen 
mit dem Krepzslern 


empttal, 


| 
Nahrungsmittelfabriken C. 9. Knorr, A.., St Margrethen 
(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehle, 
getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie jämt- 
liche übrigen Gemüſeſorten. Suppentafeln. — Erbswurſt 


GALACTINA 


milch 
Erfolg 


Ochweiz. Rindermehl- 

a Fabrik Bern. 
Kindermehl enthält beſte Alpen- 
Volltommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 23jährig. 

13 Grands Prix. 22 gold. Medaillen. 


Palmin H. Schlinck & Cie. 
feinſte Pflanzenbutter Mannheim 


Erste Zürcher Dampf-Butter-Fabrik u. Butterfiederei 
Nl. Vogel. 
Süße und geſottene Margarine, wie Koch- und Speiſefett. Lieferant 
des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


9 Cocusnuß-Butter WE 
Schenker & Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 
„Palmeol“! Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs- 
quelle! Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


Vegetaline ROCCA TASSY et de ROUI 


feinste Cocosbutter Marseille. 


Celluloſe- & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich Spezialitäten 
Balsthaler Pergament u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel 

Valsthaler Gejchäfts- und Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 


„ Papierwarenfabrik I. Steffen Söhne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 


und Buchbinderei. Einwickelpapier in allen Größen und Qualitäten 


Walz & Cie., Vaſel 


Stearinkerzen- und Seifenfabrik. 


Spezialität: Baſilisk-Seife. 
Nierenfett Marke I 
Chem. Induſtrie A.-G. Luzern, 
empfiehlt ihr vorzüglichſtes Terpentin⸗Salmiak⸗Seifenpulver 
„Marguerite“, ſowie ihre ſämtlichen Waſch⸗, 
Glätte und Putzpräparate. 


Engler & Cie. A.-G., Seifen-, Soda- und Fettwarenfabrik 
Lachen-Vonwil (St. Gallen) 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 


Hoffmann’s Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 


Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 


Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


inks Fettlaugen-Mehl 
bewährt als Be, 1 Gebrauche billigſtes % aſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine. 


Das beſte und billigſte Waſchmittel! 
„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
iſt vorzüglich zum waſchen. 


Bemy’s Stärkefabriken in Wygmael, 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 


Marken „Löwenkopf“ und „Edelweiß“. Amidon Ropal. 
Garantiert veinfte Reisſtärke. 
. — — — — 
geifenfabriken von Friedrich Steinfels, A.-G., 
in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 
...... . —. ͤ —— 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda- und Skearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“ 

— àM— nn 
Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen und FTägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem.stechn. Produkte. 

S pe ezialitäten: Schulers Salmial-Terpentin- -MWajchpulder. — 
Schuler Goldſeiſe, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 
. — — . —— 

Ernfl Herrmann & Co., Aller. Waſchpulver „Schnee- 
wittchen“, Seifen⸗Extrakt f. Wolle u. Seide, Unikulin, Metall- 
= ugmittel, Cito beſte Bodenwichſe, waſchbar u. flüſſig, Boden⸗ -Eröme 
rſatz f. Bodenöl, Brillant Glanzfett Unika, Schmierſeife, Soda. 


—— — 2 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrit A. Alter-Balſiger in Solothurn anerkannt unüber⸗ 
troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 


Egloff & Cie., € 
empfehlen ihre Griesteigwaren 
Eierqualität. 


Teigwarenfabrik in Norſchach 
in prima, supérieure und feiner 


Anerkannt forgfältige Fabrikation. 


Eierteigwaren 


der Teigwarenfabrik A.-G., Zusern, 
ſind nahrhafter als Fleiſch. 


GEBR. WEILENMANN A.G.VELTHEIM- "WINTERTHUR 


TEIGWARENFABRIKENin 


Veltheim &Rykon 


A. Bebfamen & Cie., Nichtersweil. 
Beſte Bezugsquelle für Teigwaren aus Hartweizengries. 
Spezialität: Eierteigwaren, Paniermehl. 
—— — ——— SURGEREGRTERENERSRFEERLP FT VEERERGENERNERETmEE 
I. In-Albon-Lorentz, 
Weineſſig- und Weinſenf-Fabrik. 


Lieferant des Tit. Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 


ä — — —— — 
A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


Babel & Cie. Genf. 


Schnellglanzwichſe. — Ruſſiſches Lederfett. — Creme für Schuhwerk. 
Bodenwichſe. 


Tuchſinger & Cie., Baſel, 
Bodenwichſe, „Elephant“, gelb und weiß, beſte Qua⸗ 
lität. Siral, ausgezeichnete Schnellglanzwichſe der 
Neuzeit und zugleich Schuhereme. Venus, die beſte 
ſchweiz. Putzpomade für alle Metalle 
Lederfett, gelb und ſchwarz, feinſte 
Qualität. Zu beziehen durch den 

Verband ſchweiz. Konſumvereine. 


Heerdt, Gaillon & 


Schuhfabrik Srittnau Aargau), A.-G. 


pfah 5 namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em- 
ohlen 
Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 


Earl Boßhard & Co., Remismüßle. Waſchart. u. chem. Produkte. 
Spez.: Waſchp. „Napide* u. „Norma“, Chem. Seife „Aſt“ z. Kaltw⸗ 
v. Kleidern ꝛc., Bodenwichſe, Thranlederfett „Delphin“, Fußboden. 
glanz „Modern“, Chlorkalk herm. verp., Hochglanzfett „Simplon“ 


Buchdruckerei des Schweiz. Tupographenbundes, Vaſel, 


Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herftellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 


Kaffeezusatz SE 
Heinr. Franck Söhne, 


== Basel = 
Kaffeemühle 


Bester 


Schutzmarke: 


EICHORIEN, KAFFEE-ESSENZ!SENF 


ANERKANNT ERSTKLASSIGE PRODUKTE 


HELVETIA LANGENTHAL 
Schweizeriſche r Billige 
. + 8 5 
Verbandſtoff-Cabrik = 5 5 Matten und 
H. Ruſſenberger, Genf. "sn Binden. 


A. Sutter, vorn. Sutter-frauf K Cie., Oberhofen, Thurgau. Schnell- 
glanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine-Wichſe; überhaupt 
ſämtl. z. Conſervierung d. Leders ſſowohl ſchwarz wie farbig) u. Glanz 
erzeugung a demſelben dienenden Präparate. Neu und ſehr billig: 
Ras, ein waſſerbeſtändiges Hochglanzfett in ſchwarz und gelb. 


F. Tanner & Cie. Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder- 

fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe, 

Cid-Lederereme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz zc: 


Y. Vogt-Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 


Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 


Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 


Cannſtatter Milch und Knetmaſchinen— nahe Cannſtatter Dampf- 


Backofen⸗Fabrik. 


Spezialität: 


A Eihrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren- 


und Biseuit⸗Fabriken. 
a] 
Hans Zumſtein, vormals Aug. Karlen, Wimmis. 


Zündwarenfabrik gegründet 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 
bare Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 
Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 


Bertram Teigknetmaschine 
bestes System. 


Emil Beutel, Basel. 


Complette Bäckerei-Einrichtungen. 


Fabrik Kanderbrück, Station Frutigen. 


Brillant - „Kronen“ -Zündhölzer. Erſtes und beſtes Fabrikat 
Schiefertafeln für Schulen ete. Wandtafeln. 


Das Sekretariat des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
empfiehlt ſich zur Lieferung 
genoſſenſchaftlicher Literatur 2 
jeder Art. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


